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Vorwort


JE näher der 20. Januar 2019 rückt, an dem sich mein erstes Lebensjahrhundert vollendet, desto häufiger werde ich nach einem Rückblick auf die vergangenen hundert Jahre gefragt. Zum Glück ist vieles frisch in meinem Gedächtnis geblieben, auch weil ich hin und wieder einmal im Freundes- und Familienkreis davon erzählt habe. Jetzt scheint mir doch der rechte Augenblick gekommen, um meine Erinnerungen in Schriftform zu gießen. Ich habe dafür auf mündliche Äußerungen zurückgegriffen, die in der einen oder anderen Form in den letzten Jahren aufgezeichnet wurden. Ich habe sie für dieses Büchlein noch einmal durchgesehen und überarbeitet, ohne den Charakter des mündlichen Vortrags vollständig zu beseitigen.


Wahrscheinlich werden in erster Linie meine Enkel und Urenkel daraus etwas über die nicht ganz selbstverständlichen Ursprünge ihrer eigenen Familie lernen, aber hoffentlich auch einige hilfreiche, sie auf ihrem eigenen Lebensweg begleitende Ideen und Anschauungen entnehmen können. Ich hoffe allerdings, dass auch manch anderer Leser meine Erinnerungen als lesenswert empfinden wird.


Denn die Familiengeschichte kommt als Teil meines Lebens hier natürlich auch zur Sprache; aber sie ist mir nicht die Hauptsache. Vielmehr soll es um Fragen gehen, die sich auch vielen anderen Menschen meiner Generation stellten: Wie man als junger Mensch unter schwierigen politischen und wirtschaftlichen Bedingungen seinen inneren Kompaß wahren kann, ohne zu zerbrechen; wie man mit einem Partner zusammen eine Reise in einen unbekannten Kontinent der Sehnsucht planen und durchstehen kann; wie man sich immer wieder neuen Herausforderungen stellen, neuen Menschen und neuen Orten öffnen kann. Ja, und auch: Wie man trotz allem auch als Paar und Familie zusammenkommt, zusammensteht, zusammenhält. Ob meine Antworten darauf immer die richtigen waren, kann ich nicht beurteilen. Aber ein besseres Leben, so viel steht jedenfalls fest, hätte ich mir nicht vorstellen können.


Kiel und Berlin im Januar 1919


Ruth Zöllner





Kindheit und Jugend


ICH ging in Potsdam zur Schule. Auf dem Schulweg musste ich an einem Haus vorbei, in dem Gudrun Heyse wohnte, ein Mädchen aus meiner Klasse, die aus Südwestafrika kam, aus Swakopmund.1 Ich holte sie jeden Tag ab. Ihr Vater war früher Militärpfarrer, dann nach Deutschland zurückgekommen und inzwischen verstorben. Sie wohnte also mit Mutter und Geschwistern zusammen. Da sie gern trödelte, musste ich sie immer abholen, lernte dabei natürlich ihre Mutter und die Wohnung kennen und war fasziniert von den Marmorwerken in Karibib in Südwestafrika. Davon erzählte mir nämlich die Mutter; da waren sie nur ein paar Jahre gewesen, solange der Vater noch Militärpfarrer war, dann ging er als Pfarrer nach Swakopmund. Und dort wuchsen meine Schulfreundin und ihre Schwester auf. Es sei eine sehr schöne Kleinstadt am Meer. Ostafrika, Westafrika, Südwestafrika, das waren ja einst alles deutsche Kolonien. Deutsche Schutztruppen waren dort stationiert, und das Militär hatte immer einen Pfarrer dabei. Deshalb kam der Vater meiner Freundin eben Anfang des 20. Jhs. nach Afrika. Als Militärpfarrer. Seine Garnison lag in Karibib bei Swakopmund, aber eben nicht an der Küste, sondern im Landesinnern. Da gab ein großes Marmorwerk, die Deutschen waren als fleißige Handwerker und Ingenieure da.


Ich hörte mir das begeistert an und fand es wunderbar. Wir wurden enge Freundinnen. Sie erzählte mir von Afrika und half mir bei Erdkunde. Ich half ihr bei Mathematik. Es war ein Geben und Nehmen.


Später sollten wir in Swakopmund in demselben Haus wohnen, das ihr Vater bauen ließ. Und es gab tatsächlich noch Menschen, die damals zu Gudruns Kindheit schon dagewesen waren. Das waren der alte Arzt Wilhelm Schwietering, in dessen Haus später mein Schwager Werner mit seiner Familie lebte und als Arzt praktizierte, und Hermann Pruter, der unendlich reich war und damals schon Filme über die Pfarrerfamilien gedreht hatte. Da sah ich das alles noch einmal vor mir.


Aber meine frühe Sehnsucht nach Afrika blieb zunächst nur im Unterbewusstsein. Ich hatte ja gar keine Möglichkeit, ins Ausland zu gehen. Ich wollte auch keinen Beruf haben, mit dem ich in die weite Welt gehen konnte. Ich ging als Kindergärtnerin und Hortnerin in die Ausbildung. Und nur, weil ich immer in der Kirche tätig war, lernte ich schließlich meinen Mann kennen. Er hatte den Wunsch, als Missionar ins Ausland zu gehen, so dass dann mein Kindheitstraum verwirklicht wurde. Obwohl ich das gar nicht aktiv angestrebt hatte. Es ist wirklich eine eigenartige Fügung.


Ohne dass ich es als Kind wusste, gab es auch durch meinen Vater Heinrich Lucas2 eine Verbindung zu Afrika. Von 1909 bis 1912 war er nämlich Beamter im Kommando der Schutztruppen im Reichskolonialamt.3 Später wechselte mein Vater als Rechnungsrat und Revisor an den Rechnungshof des Deutschen Reiches.
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Heinrich Lucas vor 1912 in der Uniform der deutschen Schutztruppen





Ich habe leider nur wenig Erinnerung an meinen Vater. Doch ich liebte ihn über alle Maßen. Er war ein wunderbarer Vater. Er war sehr liberal. Er war sehr musikalisch. Jedes Jahr fuhr er ins Rheinland, weil er ein großer Weinliebhaber war und den ersten, frischen Wein dort genießen wollte. Er brachte aus dem Rheinland ein Album mit Volksliedern mit, die er uns am Klavier vorsang und vorspielte. Er konnte hervorragend Klavier spielen und hatte eine sehr gute Stimme, und wir sangen mit. In jedem Sommer reisten wir zum Badeurlaub an die Ostsee, wo wir Verwandte in Koserow auf Usedom hatten. Mit der Bahn konnte man direkt vom Stettiner Bahnhof in Berlin nach Usedom fahren. In meinem ersten Schuljahr unternahm mein Vater nur mit meiner Mutter und mir eine Fahrt nach Rügen. Er legte damals ein Heft in Herzform für mich an, in das er jeden Abend, wenn ich im Bett lag, ein Bild und einen Text eintrug, den ich beim Frühstück vorlesen sollte, um mich im Lesen und Schreiben zu üben. In Potsdam führte er abends für meine fünf Jahre ältere Schwester Lotte und mich mit seinen Fingern Schattenspiele vor. Wenn auf der Straße vor unserem Haus die Droschkenpferde ein Häufchen hinterließen, mussten Lotte und ich die Pferdeäpfel aufsammeln, um die Blumen auf dem Balkon zu düngen, den mein Vater so liebte.


Ich hatte eine sehr, sehr schöne Kindheit. Meine Mutter Martha war die zweite Frau meines Vaters.4 Die vier Kinder aus der ersten Ehe waren mit ihren „neuen Mutter" anfangs nicht einverstanden, was es für meine Mutter schwer machte. Ich aber war das Nesthäkchen, „die Kleine" oder „die Lütte"; die großen Halbgeschwister, die schon von zuhause ausgezogen waren, waren alle sehr, sehr lieb zu mir. Nur ganz am Anfang, als meine älteste Schwester mich mit dem Kinderwagen ausfahren musste und ihr ständig gesagt wurde: „Ach, ist das dein Baby?", da warf sie mich einmal aus dem Kinderwagen. Aber es hat mir nicht geschadet.
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Meine Schwester Lotte, meine Mutter Martha und ich im Mai 1919
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Meine Mutter, Lotte und ich im Juni 1920 in Münster





Meine Schwester Lotte und ich durften zur Sonntagsschule.


Deshalb marschierten wir also jeden Sonntag zur Pfingstgemeinde, wo ich auch die Mission kennenlernte. Ich war begeistert von der Sonntagsschule und vom Kindergottesdienst.
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Hintere Reihe, 3. v. l.: Meine Mutter mit mir (auf dem Arm) und Lotte


im Kreis von Sommergästen in Kosenow im August 1920


Heinrich Lucas starb 1927, als ich acht Jahre alt war, als Opfer der damals grassierenden Grippewelle. Als wir danach innerhalb Potsdams umzogen, gingen wir auch in die Friedenskirche zum Kindergottesdienst, und ich fand das immer wunderbar. Ich erinnere mich, wie wir bei den beiden jungen Helfern damals ein ganz neues Gesellschaftspiel lernten – „Fang den Hut".


Durch meine Freundin aus Swakopmund kam ich in den Mädchenbibelkreis. Wir gingen ja auf das Lyzeum, die „höhere Töchterschule", und es gab viele Gleichaltrige, die sich für den Bibelkreis interessierten. Wir hatten eine Leiterin und waren eine sehr nette Gruppe von 10 bis 15 Mädchen. Wir unternahmen damals schon öfter sonntags Fahrten, aber immer mit Kirchgang. Unsere wöchentlichen Treffen begannen immer mit einer Andacht. Es war eine rein christliche Angelegenheit. Fröhlich. Wir sangen viel, wir gingen in andere Kirchen, wir sahen uns Theaterstücke, z. B. über Luther, an. Wir lernten andere Menschen kennen und waren in der Umgebung unterwegs. Der Kirchgang sonntags war für mich selbstverständlich. Das machte ich einfach. Ich dachte mir gar nicht viel dabei; wir waren mit den Freundinnen zusammen.
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Auf Sommerfrische auf Usedom 1923. V. 1. n. r.: Cousine Irmgard, meine


Mutter, Lotte, eine Freundin, ich, Großmutter Marie Bierotte.


Dann kam ich in den Konfirmandenunterricht in meiner Gemeinde, der Erlöserkirchengemeinde. Wir hatten einen sehr guten Pastor, Hugo 

Viebeg, der mich an Luther erinnerte. Groß, breit, respekteinflößend, aber ein sehr guter Seelsorger. Meine verwitwete Großmutter Marie Bierotte lebte lange bei uns (als jüngstes Enkelkind fühlte ich mich ihr besonders nahe). Viebeg war auch ihr Seelsorger und beerdigte sie 1931. Er hat mich auf den christlichen Weg geführt. Wir durften eigenartiger Weise unsere Konfirmationssprüche selbst aussuchen. Meiner hat mich mein Leben lang begleitet, obwohl mir das keiner vorhergesagt hat:
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Lotte und ich mit Cousine Hildegard


in der Wollner Straße in Potsdam ca. 1924
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Bei meiner Einschulung 1925
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Postkarte meines Vaters an mich („Liebe Ruthi!") vom Juni 1926 aus Boppard







„Wer nur mich bekennet vor den Menschen, den will ich


bekennen vor meinem himmlischen Vater." (Matthäus 10, 32)





Ich weiß bis heute nicht, warum ich ihn mir ausgesucht habe.


Durch diesen Pfarrer kam ich dann auch ganz schnell, nachdem ich am 25. März 1934 mit 15 Jahren konfirmiert worden war, zur Bekennenden Kirche.


Damals bestanden noch viele christliche Jugendgruppen; die Jungen waren in Jungen-Bibelkreisen, die Mädchen in Mädchen-Bibelkreisen. Und diese Bibelkreise wurden im Mai 1934 aufgelöst, also gerade, nachdem ich konfirmiert worden war. Wir durften nicht mehr als christliche Jugend auftreten. Die Jugend sollte von Hitlers Thesen beeinflusst werden und nicht von der Kirche. Ich weiß noch, dass wir in Potsdam mit vielen anderen jungen Menschen vor der Nikolaikirche waren. In der Nikolaikirche predigte der Superintendent Werner Görnandt, von dem alle schwärmten; er gehörte zur Bekennenden Kirche und emigrierte später nach Skandinavien. 1934 hatten wir unser letztes großes Treffen. Alle evangelischen Jugendgruppen waren damals dabei: die weibliche Jugend von Otto Riethmüllers Burckhardthaus in Berlin-Dahlem, Entschiedenes Christentum, dann unsere Mädchen- und Jungen-Bibelkreise und wohl auch christliche Pfadfinder. Ich weiß noch, wie wir vor der Nikolaikirche feierten, noch ein gemeinsames Lied sangen – und dann war Schluss und Aus, und wir durften nicht mehr als Gruppen existieren. Wir wurden zwangsweise in den Bund Deutscher Mädel aufgenommen. Als ich dort meinen Antrittsbesuch machte, wurde ich befragt, was ich bisher in der Jugendarbeit gemacht habe. Ich antwortete, ich hätte bisher eine kleine Gruppe geleitet. Daraufhin wurde mir aufgetragen, so weiter zu machen wie bisher. Also leitete ich meine christliche Jungschar von 12- und 13-jährigen Mädchen wie bisher ... mit Weihnachtsfeiern und christlichen Liedern. Niemand kümmerte sich jemals darum, was wir bei unseren Treffen machten. Ab und zu mussten wir an offiziellen Aufmärschen teilnehmen, worüber sich meine Verwandtschaft sehr aufregte.
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